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 Transit
Mobile ZwischenWelten:

Für eine transareale (Literatur-) Wissenschaft

Heimkehr in die Fremde, Fremde als Heimat,
Rückkehr ins nie Dagewesene

Ein junger Mann steht an der Corniche, der berühmten Uferpromenade der Hafen-
stadt Alexandria, und blickt auf das bereits in tiefer Dunkelheit liegende Meer.
Kinder winken ihm zu; und er antwortet mit einer Geste kameradschaftlicher Ver-
trautheit, als könnte sich diese alltägliche Szene jederzeit wiederholen. Seine Hände
berühren und spüren den groben, vom Salzwasser zerfressenen und doch wider-
ständigen Stein der Ufermauer. In seinem Rücken tobt derweil der Lärm des Stra-
ßenverkehrs, der sich jedoch immer mehr seiner Wahrnehmung entzieht. Die Zeit
und ihr Raum stehen still.

Wir könnten uns am Malecón in Havanna oder an der Uferstraße von San Agustín
in Florida, an den alten Befestigungen im katalanischen Sitges oder in Montevideo
am Río de la Plata befinden. Aber der junge Mann steht in jener Stadt, die von
Alexander dem Großen gegründet wurde, die mythenumrankteste Bibliothek des
Abendlandes beherbergte und heute, Jahrzehnte nach dieser Szene, unter ihrem
neuen Namen El-Iskandariya an die große Tradition einer weltoffenen Stadt wieder
anzuknüpfen versucht. Es ist ein lauer mediterraner Abend Mitte der sechziger
Jahre, und der junge Mann weiß, daß sein Abschied, sein eigener, ganz persönlicher
und doch gemeinsam mit seiner Familie erlittener Auszug aus Ägypten unmittelbar
bevorsteht. Die Stille trügt: Der Augen-Blick ist Zwischenwelt, eine historische
Zeitenwende steht bevor.

Der Blick streift ein letztes Mal über jene Bucht, die einst vom Leuchtturm von
Pharos, einem der Sieben Weltwunder der Antike, überragt wurde. Hier führte einst
Euklid manche jener Versuche durch, welche die nach ihm benannte euklidische
Geometrie – und damit »die gesamte Standardgeometrie«1 – begründeten, die über
Jahrhunderte die Raumvorstellungen im Abendland prägte. Wie zum Beweis schiebt
die Bucht ihr halbkreisförmiges Becken ins Meer.

Doch diese Zeiten scheinen lange schon entschwunden, auch wenn sich ihr
Gewebe noch immer mit dieser Bucht verknüpft und einen komplexen Bewegungs-
raum zwischen den Wellen, zwischen den Welten, zwischen den Kulturen entstehen
läßt. Längst ist der ägyptische König Faruq, mit dem ein Mitglied der Familie des
jungen Mannes gute Beziehungen unterhielt, vom ersten Staatspräsidenten Ägyp-
tens, Gamal Abd en-Nasser, gestürzt. Rasch wurden Landreformen und Verstaat-
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lichungen durchgeführt, die entscheidenden militärischen Auseinandersetzungen
des Suez-Kriegs gegen Großbritannien, Frankreich und Israel gewonnen: Ein
Nationbildungsprozeß mit seinen Einschließungs- und Ausschließungsmechanismen
kommt in Gang, der Ägypten aus der alten levantinischen Dependenz und post-
osmanischen Scheinselbständigkeit in die Moderne, in eine andere Moderne kata-
pultieren soll. Der Raum gibt ein Stückchen Zukunft frei, für andere.

Denn bald wächst der Druck auch auf die jüdische Bevölkerung so sehr, daß die
Familie des jungen Mannes es vielen anderen gleichtut und das Land verläßt: Aus-
zug aus Ägypten. Die geometrisch in der Bucht von Alexandria gebündelte Welt
wird zur Welt im Kopf des Ich. Morgen schon wird sie – ganz im Sinne Stefan
Zweigs – nicht nur für das Ich zur »Welt von gestern« geworden sein. Es ist Abend,
es wird Nacht.

Zugleich aber ist der Blick des Ich-Erzählers über die Bucht von Alexandria
bereits geprägt vom Kommenden, von der bevorstehenden Auswanderung, und
folglich von der Präsenz künftiger Erinnerung an eine Welt, die zu verschwinden
beginnt:

Und als ich die feuchte grobkörnige Oberfläche der Mauer berührte, wusste ich plötzlich, dass
ich diese Nacht nie vergessen würde, dass ich mich noch nach vielen Jahren an diesen Moment
erinnern würde, an die undeutliche Sehnsucht, die mich überkam, während ich das Meer gegen
die mächtigen Felsblöcke unterhalb der Promenade klatschen hörte und die Kinder beobach-
tete, die in einer spielerischen Prozession zum Ufer tanzten. Ich wollte am nächsten Abend
wieder da sein und am übernächsten Abend und am überübernächsten auch, denn ich spürte,
dass der Abschied so unsäglich schmerzte, weil ich wusste, dass es nie mehr eine Nacht wie diese
geben würde, dass ich nie wieder abends an der Uferpromenade weiche Teigtaschen essen
würde, weder in diesem Jahr noch in irgendeinem anderen Jahr, dass ich nie mehr die verwir-
rende, unvermutete Schönheit jenes Augenblicks erleben würde, in dem ich mich, wenn auch
nur für einen flüchtigen Moment, auf einmal nach einer Stadt sehnte, von der ich nicht gewusst
hatte, dass ich sie liebte.

Genau ein Jahr später, schwor ich, würde ich draußen in der Nacht sitzen – wo immer das
sein mochte, in Europa oder in Amerika – und in Richtung Ägypten schauen, so wie Moslems
sich beim Beten nach Mekka wenden, und mich an diese Nacht und an diese Gedanken und
an diesen Schwur erinnern.2

In dieser Passage seines erstmals 1994 unter dem Titel Out of Egypt erschienenen
autobiographischen Buches entfaltet der 1951 in Alexandria geborene und mit
seiner Familie 1965 zunächst nach Italien, nach Frankreich und schließlich in die
Vereinigten Staaten von Amerika emigrierte André Aciman jene Urszene der Migra-
tion, in der sich die Räume und die Zeiten, die naturräumlichen wie die kulturellen
Kontexte, die Erinnerungen an das Vergangene und die Projektionen in die Zu-
kunft in einer Unvergänglichkeit vergangener Zukunft überschneiden. Die Zeit
steht nicht still, hält nicht inne: Sie gibt ihr Wissen von einer Ewigkeit preis. Es ist
der beginnlose und doch nicht zeitlose Augen-Blick, in dem das Transitorische und
das Transhistorische sich unauflöslich – und doch noch immer voneinander unter-
scheidbar – ineinander verschränken. Alexandria: damals, immer.

Wenige Jahre nach dem Erscheinen seiner Erinnerungen an die alexandrinische
Zeit, in denen die arabische Welt ähnlich wie bei Konstantinos Kavafis so seltsam
distant und in den Hintergrund verbannt ist wie auf jener alten Photographie, auf




